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Vielen Dank an K.




Prolog


Egal, wie oft sie es sah und spürte, es blieb genauso schön und aufregend, wie beim ersten Mal. Das wuchtige und fordernde Herannahen des Wassers, während die Flut Minute um Minute zunahm. Und später das erschöpfte Zurückweichen, so als würde die Natur nach getaner Arbeit zufrieden ausatmen. Die Sonnenstrahlen beschienen sein Gesicht von der Seite und ließen seine Konturen weich und friedlich aussehen. Sein Duft gefiel ihr. Sie hatte noch keine Entscheidung getroffen, wie es weiterging. Mit ihm. Mit ihr. Mit den anderen. Sie würde eine Richtung einschlagen, die gut für sie war. Sie sah zurück auf das Meer. Die Wellen holten Luft und etwas in ihr wurde hinaus gesogen, in die Ferne, ins Wilde. Aber ein wenig fühlte es sich wie ein Heimweg an.




1


Bea stand vor der verschlossen Tür des Lehrerzimmers und atmete tief durch. Sie blickte auf die graue Tür.


›Jetzt muss ich da reingehen!‹, dachte sie und verkrampfte nervös ihre Hände zu Fäusten.


›Jetzt mach schon, Bea!‹, ermunterte sie sich selbst. ›Du bist so weit gefahren. Sei jetzt kein Angsthase!‹


Kurz streckte sie ihre Hand nach der Türklinke aus und zögerte wieder.


›Was heißt ›Angsthase‹ denn noch einmal auf Französisch? Irgendwas mit ›fross‹ am Anfang!?‹


Sie zweifelte an ihrer Idee, hierher zu kommen. Nicht das erste Mal, seit sie gestern in Frankfurt losgefahren war. Bestimmt war ihr Französisch nicht gut genug für den Umgang mit den anderen Lehrern und das Leben in Frankreich!


Warum hatte sie das nur getan? Wäre sie doch in an ihrem Gymnasium in Frankfurt geblieben! Ihr Herz hämmerte bis in ihre Kehle hinauf.


Wieder zögerte sie.


»Was, wenn die nach ein, zwei Wochen merken, dass ich das gar nicht kann? Wie peinlich!«, hatte sie noch vor wenigen Tagen ihrer Mutter am Telefon erzählt und dabei vor Aufregung geweint. Zum Glück hatte ihre Mutter sie beruhigt und in ihrem Beschluss bestärkt.


Das fiel ihr jetzt zum Glück wieder ein. Wenn ihre Mutter nicht wäre. Sie hatte immer ein offenes Ohr und einen guten Ratschlag.


Was hatte sie gesagt?


»In Frankfurt zu bleiben und darauf zu hoffen, dass Dein Leben besser wird, hast Du jetzt viele Jahre probiert. Und? Hat das Warten geholfen? Nein. Also setzt Dich in Bewegung und probiere noch mal was aus. Du bist ja noch nicht siebzig, sondern erst 41!«


Diese Ansprache hatte sie bestärkt, ihren Mann Marc darüber zu informieren, dass sie aus der gemeinsamen Wohnung ausziehen und in La Rochelle an der französischen Atlantikküste eine Stelle als Deutschlehrerin annehmen würde.


Ihre Mutter war aber jetzt nicht da. Jetzt war nur Bea Schildgen da, Deutschlehrerin aus dem Taunus, 41, verheiratet, kinderlos. Und diese Bea Schildgen musste da jetzt hineingehen und ihr neues Leben beginnen.


Prüfend blickte sie an sich herunter: Hätte sie sich doch nur anständig angezogen! Statt eines schicken Kleides oder Kostümes trug sie immer noch im Wesentlichen die Sachen, die sie auf der Reise getragen hatte. Flache Schuhe, eine Jeans, einen grauen Wollpulli. Die Sachen standen ihr gut, der kurze Pullover betonte ihre schlanke Taille, die knappe Jeans verlängerte ihre Beine und betonte ihren ziemlich knackigen Hintern. Aber konnte sie damit bei den neuen Kollegen einen guten ersten Eindruck hinterlassen? Auf der anderen Seite hatte sie schon auf der langen Zugreise viele bewundernde und auch begehrliche Blicke ihrer männlichen Mitreisenden geerntet.


Sie strich sich die halblangen, braunen Haare aus der Stirn. Ein weiteres Mal kam ihr das aufmunternde Gesicht ihrer Mutter in den Sinn. Endlich streckte sie selbstbewusst ihre Hand aus, um die Tür zu ihrem neuen Lehrerzimmer zu öffnen, nahm die Klinke in die Hand, als ihr diese von alleine wieder entrissen wurde. Die Tür wurde von innen geöffnet und der Mann, der herauskam, stieß fast mit ihr zusammen.


»Ups!«, lachte der Mann und machte einen Schritt zurück. Dann musterte er sie von oben nach unten in aller Seelenruhe und mit zunehmendem Lächeln.


Bea schoss das Blut in den Kopf.


»Kann ich Ihnen helfen, junge Frau?«, fragte er auf Französisch. Er war groß– ›sehr groß für einen Franzosen‹, fuhr es Bea durch den Kopf–mit etwas wuscheligen, braunen Haaren und ebenso braunen Augen. Er war nicht nur groß, sondern auch sehr attraktiv, fand sie.


»Oh, pardon! Je suis Bertrand!«, fuhr er fort und streckte ihr freundlich lächelnd die Hand entgegen.


Ganz langsam fand Bea ihre Fassung wieder.


»Ja nun ...«, begann sie auf Deutsch, »ich ... ach, je suis Bea Schildgen!«


»Bea! Bienvenu!« Er sah sie direkt an und sein Lächeln wurde noch offener, einladender und herzlicher. Bea fühlte sich dadurch nicht souveräner, eher im Gegenteil. Der Blick ihres Gegenübers ging ihr durch und durch und sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


Bertrand sah sie jetzt auffordernd an.


Wenigstens konnte sie sich gerade so zu einem knappen »Hallo!« durchringen.


»Sie sind gerade erst angekommen? Kommen Sie doch herein!«


Er nahm sie in den Arm und geleitete sie in den Raum.


»Setzen Sie sich doch! Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen?«


»Ja, gerne.«, antwortete Bea und lächelte. Sie setze sich auf den von Bertrand angebotenen Stuhl am nächstgelegenen Tisch.


Jetzt konnte sie sich im Lehrerzimmer umsehen. Es sah genau so aus, wie alle anderen Klassenzimmer, in denen sie in den letzten 15 Jahren gearbeitet hatte. Alte Schultische und Holzstühle, die obligatorischen Topfpflanzen, überall Bücher, Hefte, Stapel von Papier. Und natürlich: Lehrer. Ungefähr zehn neugierige und interessierte Augenpaare waren auf sie gerichtet. Als Bertrand rief: »Das ist unsere neue Kollegin Bea Schildgen aus Frankfurt in Deutschland!«, hellten sich die Mienen ihrer neuen Kolleginnen und Kollegen auf und einer nach dem anderen kam zu ihr, um sie zu begrüßen.


Danach fühlte sie sich zunehmend besser. Sicherer. Bertrand brachte ihr den Kaffee und ein Wasser und sie begannen sich zu unterhalten.


»Wie war die Fahrt, Bea?«


»Waren Sie schon in Ihrer Wohnung?«


Bertrand stellte Fragen über Fragen. Aber je mehr er fragte, umso wohler fühlte sie sich.


»Ich würde vorschlagen, Sie ruhen sich heute Nachmittag erst mal aus. Ihr Unterricht beginnt morgen.«


»In welcher Klasse werde ich unterrichten?«, fragte Bea. Sie war wirklich neugierig. In Frankfurt hatte sie Deutsch und Biologie in der Oberstufe unterrichtet. Für beide Fächer schwärmte sie nach wie vor sehr und arbeitete hart daran, den Stoff immer wieder neu und attraktiv zu vermitteln. Die meisten Schüler hatten sie sehr gemocht – wegen ihrer Arbeit hatte sie Frankfurt nicht verlassen!


»Nun«, antwortete Bertrand und lehnte sich zurück gegen die Kante eines Bücherschranks: »Den Großteil ihrer Stunden werden sie in einer elften Klasse verbringen, im Schwerpunkt littéraire. Aber einige Stunden müssen Sie auch am collège geben, die Schüler sind dort etwas jünger. Die Arbeit mit den Älteren wird Ihnen großen Spaß machen, die haben Freude an Deutsch. Und an Deutschen!


Während Bertrand erzählte, konnte Bea den Lehrer in Ruhe mustern. Wirklich ein ziemlich attraktiver Kerl, dachte sie. Groß, ruhig, souverän, aber mit einer guten Portion Witz und Charme. Sie betrachtete seine kräftigen, schönen Hände und schämte sich etwas für ihre abschweifenden Gedanken.


»Seien Sie doch morgen einfach um halb acht hier, ok?«, fuhr er fort.


»Dann zeige ich Ihnen die wichtigsten Orte und stelle Sie der


Klasse vor!«


Er kam auf Sie zu, offensichtlich, um sich zu verabschieden.


Bea stand auf und streckte ihm die Hand entgegen, die er aber einfach ignorierte.


»Ich freue mich auf Sie!« Seine dunkle Stimme traf sie jetzt direkt in den Magen.


Er kam näher auf Sie zu und berührte mit seinem Gesicht ihre beiden Wangen.Wieder schoss ihr das Blut in den Kopf. Dieser Mann roch nach … nach … nach was roch dieser Mann?


»À bientôt!« Er winkte ihr nochmal zu, als er ging, und lächelte spitzbübisch.


Sie wusste, dass er ihre Gesichtsröte bemerkt hatte.


Sie setzte sich, und wollte einen letzten Schluck von ihrem Kaffee nehmen.


»Ach, übrigens!« Bertrand stand wieder vor ihr.


»Was halten Sie davon, wenn wir später einen Happen essen gehen?«


Beas Mund ging auf, aber sie war jetzt überfordert, und wusste nicht recht, was sie sagen sollte.


»Mmmh.«, brummte sie zustimmend.


»Gut, ich hole Sie um acht ab. Bis später!«


Kaum dreißig Minuten später saß Bea Schildgen auf dem Rand ihres Bettes in ihrem Apartment. Sie war todmüde. Sie saß auf ihren Händen und ließ wie ein kleines Mädchen die Beine von der Bettkante baumeln. Vor ihrem inneren Auge rauschten die letzten 48 Stunden wie ein schneller Kinofilm vorbei: Der Abschied von Marc, die Zugfahrt, die Schule, die neuen Kollegen und vor allem Bertrand, der sie so warmherzig in Empfang genommen hatte. Wie sollte sie jetzt noch mit ihm essen gehen, wenn sie so müde war? Gerade noch schaffte sie es, ihren Wecker zu stellen, ihren BH zu lösen und sich in die bunte Tagesdecke zu drehen, bevor sie in wenigen Sekunden eingeschlafen war.


Am letzten Silvesterabend war sie zu der Überzeugung gekommen, dass die Ehe mit ihrem Mann Marc nicht mehr zu retten war. Sie waren bei Freunden eingeladen gewesen und wieder einmal hatte sie sich um alles gekümmert: Den Kontakt zu Pia und Bernd, bei denen sie sich mit sanftem Nachdruck für die Einladung ins Spiel gebracht hatte. Sie hatte sich von ihrem Weihnachtsgeld einen schicken Fummel in der Frankfurter Innenstadt gekauft und große Teile des 31.12. im Bad und im Schlafzimmer vor dem Spiegel verbracht. Sie wollte Marc eine Freude sein, wenn sie ausgehen würden. Gemeinsam mit ihm hoffnungsvoll in ein neues Jahr schauen und sich ein wenig selber feiern. Nebenher hatte sie noch ein kleines Mittagessen zubereitet und am Nachmittag sämtliche Familienmitglieder angerufen, um denen einen guten Rutsch zu wünschen. Irgendwann am frühen Abend tauchte Marc verknittert und müde hinter seinem Computer auf und nuschelte etwas von »eventuell ein neuer Auftrag«, während er nach einem Hemd zum Anziehen suchte. Bea stellte in diesem Augenblick fest, dass ihre Vorstellung von einem glamourösen und prickelnden Silvesteranfang ein gutes Stück entfernt war von diesem ins trübe Grau tendierenden Alltagsgefühl, das ihr Ehemann heute verströmte. Ihre Laune ging von da an bergab und sie versuchte, den freien Fall ihrer Stimmung durch die regelmäßige Zufuhr von hochwertigem Prosecco aufzuhalten oder zumindest zu verlangsamen. Das Ende dieses bis dahin mäßig erheiternden Liedes war eine intensive und wilde, fast dreißig minütige Knutscherei mit Achim – des Gastgebers bester Freund – auf der Gästetoilette, die sie erst beendete, als Achim versuchte, seine Hand in ihr Höschen zu zwängen. Sie hätte lügen müssen, wenn sie das Flirten, seine Anmache, sein Küsse und seinen fremden Geruch nicht genossen hätte. Marc unterhielt sich zu diesem Zeitpunkt in der Küche mit einem lose bekannten Grafiker über Werbeplakate der 70er Jahre. Als Bea am nächsten Morgen neben ihrem Mann erwachte, verspürte sie sehr große Lust, Achim anzurufen und ihn zu bitten, da weiterzumachen, wo er in der letzten Nacht aufgehört hatte. Da wusste sie, dass sie etwas tun musste und entschied sich zu einem radikalen Schnitt. Sie wollte neue Menschen und ihre Ideen kennen lernen und sich vom Leben verführen lassen.


Als Beas Wecker klingelte, erwachte sie aus einem tiefen Schlaf und sie benötigte einige Minuten, als wüsste sie nicht, wo sie war. Sie sah sich unsicher um. Durch das Fenster des Zimmers fiel mattes Licht. Es war sehr still. Sie erkannte ihren Koffer, der geöffnet vor dem Bett stand. Dann schaute sie an sich herunter. Sie trug immer noch Straßenkleidung. Der Wecker piepte aufgeregt vor sich hin. Sie nahm ihn in die Hand und sah ihn an, wie ein Ding aus einer fernen Welt. Als sie die Uhrzeit sah - sieben Uhr - kam ihre Erinnerung wieder. La Rochelle, die Schule, sie war nach Frankreich gegangen. Die lange Zugfahrt. Das Klassenzimmer. Bertrand, der Lehrer. Ihr fiel die Verabredung wieder ein. In einer knappen Stunde würde sie abgeholt werden. Ihr Herz begann aufgeregt zu stolpern. Kaum war sie in Frankreich angekommen, hatte sie schon eine Verabredung mit einem wahnsinnig gutaussehenden Franzosen. Sofort meldeten sich Zweifel in ihrem Hinterkopf. Sie war immer noch eine verheiratete Frau. Würde sie wollen, dass Marc sich mit einer anderen Frau traf? Sie stand auf und begann ein halblautes Selbstgespräch, um die Für und Wider dieser Situation abzuwägen. Marc und sie waren so unglücklich miteinander, an romantische Dates war da gar nicht zu denken. An Rumknutschen? Händchen halten? Oder gar Sex? Davon konnte keine Rede sein. Sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal mit Marc geschlafen hatte, er sie berührt oder sie gestreichelt hatte. Dabei war Marc ein sehr guter Liebhaber gewesen, er konnte Sachen mit seiner Zunge anstellen, das würde sie nicht so schnell vergessen. Aber das war lange her… Sie kam zu dem Entschluss, dass es darum absolut richtig war, sich heute Abend mit Bertrand zu treffen! Er war nur ein Arbeitskollege und sie benötigte gerade am Anfang jeden nützlichen Kontakt und Hinweise, um sich in dieser neuen Umgebung möglichst schnell einzuleben und sich an die neuen Bedingungen zu gewöhnen. Dass Bertrand darüber hinaus ein ziemlich attraktiver Typ war, machte den Abend bestimmt nicht uninteressanter. Während sie nach dem Duschen in ihrem Apartment herumlief, rief ihre Mutter an.


»Bea! Mein Spatz! Wie geht es Dir? Was machst Du gerade?!«


»Hallo Mama! Mir geht es gut! Ich fange morgen an zu arbeiten. Heute war ich kurz in der Schule. Und nachher treffe ich mich mit einem Kollegen zum Essen!«


»Was! Schon! Du bist ja eine richtige Draufgängerin!«


Ihre Mutter spielte eine künstliche Entrüstung sehr überzeugend.


»Mama, bitte! Bertrand ist nur ein Lehrer, der mich heute in Empfang genommen hat.«


»Aber, aber, mein Spatz. Wieso den ›nur ein Lehrer‹? Genieß es doch, und verdreh‘‹ den kleinen Franzosen mal ordentlich den Kopf!«


»Er ist gar nicht klein, Mama, sondern ziemlich groß und attraktiv.«


»Also. Das ist doch schon mal gar kein schlechter Anfang, gelle, mein Spatz? Ich sag Dir, die meisten Lehrer haben es faustdick hinter den Ohren!«


»Mama, bitte!« Das Gespräch begann Bea etwas peinlich zu werden. Eigentlich wollte sie nur mit ihrer Mutter small-talken, aber wie so oft drehte sich bei ihrer Mutter alles nur um Männer. Sie war bis heute keine Kostverächterin gewesen und machte auch keinen Hehl daraus. Bea dagegen war richtig schüchtern und immer monogam gewesen. Und wenn ihre Mutter mit alten (oder neuen) Geschichten über ihre Liebhaber anfing, glühten Bea immer schnell die Ohren.


»Was denn?«, insistierte ihre Mutter. »Ich hatte schon einige Lehrer im Bett, das musst Du wissen! Ich kann mir ein Urteil erlauben. Den ersten mit 17.«


»Mama, bitte!«, fleht Bea wieder. Die Geschichte kannte sie noch gar nicht, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie diese nicht hören wollte. Aber während sie ihre Koffer nach etwas Brauchbarem zum Anziehen kramte, legte ihre Mutter richtig los.


»Also ich war 17, nicht er. Er war–glaube ich–schon fast vierzig! Er war Pädagogik-Lehrer. Wir waren auf Klassenfahrt an der Nordsee. Ach, das war ja 1972! Oder 1973? Ich war gar nicht verliebt in den oder so. Aber damals dachte ich, ich muss einfach alles mitnehmen, was kommt. Also bin ich abends zu dem ins Zimmer und habe ihm erzählt, dass es mir seelisch nicht so gut geht und ob ich ihm ein paar Fragen zum Leben stellen kann, weil er doch so viel Erfahrung habe. Keine zwanzig Minuten später hat er mich an seiner Erfahrung Teil haben lassen. Oben auf den Dünen hat er mir seine Hand unter den Pulli geschoben und mich geküsst. Dann hat er mich genommen und zwar ziemlich lange. Ich dachte, ich kann nicht mehr alleine in die Jugendherberge zurück, so kaputt war ich!«


»Mama, please! Ich beginne hier gerade ein neues Leben und du denkst immer nur ans …. ans Eine!«


»Ach, Bea, nicht so prüde! Du kannst ruhig ein neues Leben beginnen oder auch nur ein neues Leben für ein Jahr ausprobieren und es Dir trotzdem mal wieder richtig gut besorgen lassen, oder?«


Bea wusste jetzt nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Natürlich hatte ihre Mama Recht. Und auf ihre Lebensratschläge wollte sie auf gar keinen Fall verzichten. Nur ihre direkte Art schockierte sie trotz der vielen Jahre immer noch. Sie trat die Flucht nach vorn an.


»Mama, ich muss mich schminken und lege jetzt auf. Ich küsse Dich! Bis bald!«


Nachdem sie aufgelegt hatte, schaute sie auf die Uhr. Noch zehn Minuten, bis ihr neuer Kollege sie abholte. Sie betrachtete sich im Spiegel und legte Hand an, um ihr Make-up aufzubringen. Sie hatte sich für ihre Lieblings-Jeans entschieden und trug dazu graue, flache Pumps sowie eine weiße Bluse. Unter der Bluse zeichnete sich ihr heller BH ab, und sie fragte sich, ob der Anblick für diesen Anlass nicht etwas offensiv war. Sie entschloss sich, noch eine Strickjacke darüber zu ziehen. Alles in allem war sie sehr zufrieden, als es klopfte. Vor der Tür stand ihre Hauswirtin.


»Mme Schildgen? Unten wartet jemand auf Sie!«


»Vielen Dank, Mme Bruel, ich komme!«


Bea hatte ein Apartment im ersten Stock des Hauses eines älteren Ehepaares gemietet. Herrn Bruel hatte sie jedoch noch nicht kennen gelernt, nur seine Frau. Frau Bruel war auf den ersten Blick eine freundliche, sehr stille und sehr kleine Person, die das Apartment, in dem Bea wohnte, wohnlich und gemütlich hergerichtet hatte.


Bea schnappte sich die letzten Kleinigkeiten und machte sich auf den Weg.


»Bonne soirée!«, rief ihr Mme Bruel hinterher.


»Tschüss, Frau Bruel!«


Bea beeilte sich, die Treppe hinunter zu kommen. Unten, vor dem kleinen Häuschen in der Rue des Ardennes, wartete schon Bertrand auf sie.


»Hallo, Bea!« Er lachte schon wieder so verdammt toll, fand sie. Bertrand drückte ihr die Begrüßungsküsschen auf die Wange.


»Bertrand! Schön, dass Du mich abholst. Vielen Dank! Ich wüsste noch gar nicht, wie ich von hier in die Innenstadt kommen sollte. Ich hätte den ganzen Weg laufen müssen!«


»Das hätte ich auf keinen Fall zugelassen!«, antwortete Bertrand, und fuhr fort: »Womöglich hättest Du schon an Deinem ersten Schultag morgen - wie sagt man - blisters gehabt, an den Füßen.«


" ›Blasen‹ meinst Du? Ja, das wäre total schrecklich geworden! Ich wäre den ganzen Tag mit meinen Füßen beschäftigt gewesen, und hätte mich nicht um meine Schüler kümmern können!«


Gemeinsam lachten sie und das war ein gutes Mittel gegen ihre Aufregung. Sie sah ihn an. Er trug eine helle Segeltuchhose und ein marineblaues Hemd, seine Wuschelhaare waren jetzt zurückgekämmt. Und immer noch roch er nach einem Duft, den sie kannte. Der Duft löste etwas Ungewohntes in ihr aus und brachte ganz sachte eine Saite zum Klingen, eine Saite, dachte sie, die bisher noch nicht in ihr geklungen hatte. Sie lächelte versonnen.


Bertrand nahm sie sanft an der Schulter und führte sie zum Wagen, der auf der Rue des Ardennes stand. Er öffnete die Beifahrertür und bat sie einzusteigen. Sie setzte sich und erschrak: Auf dem Fahrersitz saß eine Frau.


Für einen Moment war Bea aus der Fassung. Natürlich hatte sie mit Bertrand kein Date heute Abend. Eben, sagte sie zu sich. Sie hatte mit Bertrand kein Date heute Abend. Er konnte mitnehmen, wen er wollte. Aber sie war erschrocken.


»Hallo! Sie sind Bea, richtig?! Natalie Panonceau. Ich freue mich so, Sie kennen zu lernen!« Die Frau schaffte es tatsächlich, sich auf die Beifahrerseite herüber zu lehnen, ihr ebenfalls einen Begrüßungskuss auf die Wange zu drücken und sie entwaffnend anzulächeln. Bertrand stieg jetzt hinten ein.


»Bea. Natalie, meine Frau. Fahr los, Schatz, ich verhungere!«


Und so fuhren sie los. Das Vorortszenario von La Rochelle zog an ihrem Wagen vorbei. Es war ein herrlicher Spätsommerabend und langsam begann die Stadt wieder zum Leben zu erwachen, nachdem man sich hier nach der Arbeit erst einmal ein wenig ausgeruht hatte. Aber jetzt, nach acht, gingen die Menschen auf einen Wein oder um eine Kleinigkeit zu essen hinaus. Der Wind brachte vom Atlantik eine leichte Abkühlung in die Straßen. Die Menschen sahen wunderschön und zufrieden aus, fand Bea. Sie musterte Natalie Panonceau von der Seite, während sie sich unterhielten. Sie war sehr attraktiv, schlank, groß, mit sehr langen, glatten, schwarzen Haaren, die sie zu einem Zopf gebunden hatte. Sie strahlte etwas sehr Weibliches, Berührbares und Verletzliches aus - und gleichzeitig wirkte sie, als könne sie es mit jeder Herausforderung aufnehmen. Ihre blauen Augen funkelten lebendig, als sie Bea in einer Tour nach ihrer Herkunft, ihrer Reise und ihren Plänen ausfragte.


Bertrand bremste seine Frau.


»Mon amour, s’il te plait! Lass‹ Bea atmen! Sie ist gerade erst angekommen und ich vermute, ihr brummt der Kopf von allem Neuen. Wir haben noch den ganzen Abend und noch ein ganzes Jahr Zeit, um Bea kennen zu lernen.«


Obwohl ihr Natalie nicht unsympathisch war, lächelte Bea Bertrand dankbar an.


»Ja, das stimmt. Ich war schon oft in Frankreich, aber diesmal ist es natürlich etwas anderes, als wenn ich in den Urlaub fahre oder Freunde besuche. Hier ist es wirklich …«


- sie suchte nach dem richtigen Wort -


» ...neu oder fremd!«


»Keine Sorge«, antwortete Bertrand von hinten und legte ihr seine Hand auf die Schulter, während er sich nach vorne beugte. »Wir werden schon auf Dich aufpassen, Bea.« Er sagte das ohne jede erkennbare Ironie und Bea liefen leichte Schauer den Nacken und den Rücken hinunter. Was machte dieser Mann denn mit ihr?


Natalie und Bertrand unterhielten sich jetzt rasend schnell auf Französisch, während sie sich gegenseitig dabei unterstützten, einen Parkplatz in der Nähe des Hafens zu suchen. Der Bereich wimmelte von Menschen und Autos. Sie fanden einen Parkplatz und Natalie bugsierte den Wagen gekonnt in die knappe Lücke. Sie stiegen alle aus.


»Siehst du, da drüben am Kai, Bea? Der Tour de la Chaine. Eins unserer Wahrzeichen.« Bea folgte der Richtung seines Zeigefingers und sah den einzeln stehenden, steinernen Turm auf der anderen Seite des Hafenbeckens.


»Wir können dir gerne mal den Hafen zeigen, wenn Du magst.«, fuhr jetzt Natalie fort. »Aber jetzt: À table!«, lachte sie, nahm Bea und ihren Mann an der Hand und zog die beiden auf die andere Straßenseite in das Restaurant, in dem die Panonceaus einen Tisch reserviert hatten. Bea hatte sich mittlerweile ein wenig an die Vorstellung gewöhnt, mit den beiden zusammen anstatt nur mit Bertrand alleine den Abend zu verbringen. Sie war eigentlich niemand, der Überraschungen sehr mochte und wenn sie zuhause in Frankfurt mit Marc ausgegangen war, war ihr der Ablauf des Abends vorher immer genau bewusst gewesen. Aber jetzt saß sie an einem ziemlich fremden Ort mit ziemlich fremden Menschen beim Abendessen. Keine gewohnten Themen, keine voraussehbaren Blicke oder Berührungen. Sie zog sich ihre Bluse gerade und fuhr sich durch die Haare, nachdem sie saß. Bertrand hatte es tatsächlich geschafft, unauffällig beiden Damen beim Platznehmen behilflich zu sein. Bea sah sich neugierig um. Sie saßen in einem eher unauffälligen kleinen Restaurant, das aber nichtsdestotrotz rappelvoll war. Überall sah sie Pärchen und Familien, das Stimmengewirr war enorm.


»Lass Dich nicht täuschen, Bea«, sagte Bertrand. »Ich weiß, in Deutschland sehen die guten Restaurants auch nach viel aus. Das ist hier draußen anders! Das Essen hier aber fantastisch!«


»Was Bertrand eigentlich meint«, fügte Natalie hinzu, »Du sollst Dich nicht vom ersten Eindruck täuschen lassen.« Sie lächelte einnehmend über den kleinen Tisch hinweg.


»Das tue ich nicht.«, sagte Bea. »Ich schaue immer sehr genau hin.«


»Das ist gut!«, antwortete Natalie. »Aber dauert es dann nicht oft sehr lange, bis man etwas kennen lernen kann?«


»Es dauert vielleicht länger. Aber ich weiß dann, dass ich das richtige tue!«, sagte Bea.


»Und haben Sie denn noch nie etwas Falsches gemacht?«, fragte Natalie.


Bertrand unterbrach sie lachend. »Meine Damen! Bitte keine philosophischen Debatten vor der ersten Flasche Wein!«


Er hob den Arm und rief nach dem Kellner, der sofort erschien. Er begrüßte erst Natalie, dann Bertrand. Offenbar kannten sich die drei. Bertrand stellte Bea vor und sie bestellten Wein und Wasser.


Die nächsten zwei Stunden vergingen wie im Flug. Bea vergaß sehr schnell ihre Aufregung –Natalie und Bertrand waren charmante, selbstsichere Begleiter. Natürlich waren sie umgehend beim »Du« angelangt. Und: Das Essen war fantastisch; es gab Fisch und Salat und Bea hatte das Gefühl, jemand hätte den Fisch gerade eben erst vor ihren Augen aus dem Meer gezogen.


Natalie war Architektin, in Paris aufgewachsen, und hatte dann einige Jahre in den USA gearbeitet. Bei einer Reise nach Los Angeles hatten sich die beiden kennen gelernt. Bea war zunehmend fasziniert von der Weltläufigkeit und Attraktivität der Französin und fühlte sich gleichzeitig geborgen und inspiriert. Während sie nach dem Essen ihren Espresso serviert bekamen, trat von der Seite ein Mann an den Tisch heran und begrüßte das Paar herzlich. Auch Bea wurde vorgestellt. Sie verstand, dass es ein Bekannter war, ein Lehrer einer anderen Schule. Er schien insbesondere Bertrand gut zu kennen und er fragte, ob er ihn noch auf einen Digestif entführen könne. Sie müssten etwas Berufliches besprechen, irgendetwas, das mit der Schulbehörde geklärt werden musste. Alle stimmten zu und Bertrand verabschiedete sich herzlich von Bea. Er bat seine Frau, Bea später zuhause vorbei zu fahren.

OEBPS/Images/cover.jpg
Asenka Baltis
Schule der Leidenschaft

Roman





